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Vorwort zum Info 10

Vor vier jahren hat sich die IKH mit der
Einrichtung einer hauptamtlich besetzten
GeschäftsstelleBedingungen geschaffen,
um dieFüllekomplexer Aufgaben und Fra-
gestellungen kopmpetent bearbeiten und
in einem zeitlich angemessenen Rahmen
bewältigen zu können. Mit der Gründung
der Geschäftsstelleerschien zeitgleich die
dritte Ausgabeunserer INFO-Publikations-
Reihe: Damals in neuem „Outfit“ und er-
weiterter Themengestaltung. „Fest(-)ge-
bunden“ in den Farben Schleswig-Hol-
steins, sollten die Einrichtungen nicht nur
die Möglichkeiterhalten, sich und ihre Ar-
beit darzustellen und überErfahrungen zu
berichten, sondern sollte die IKH als In-
teressengemeinschaft darüber hinaus
auch Stellung beziehen zu aktuellen Er-
eignissen und jugendpolitischen Heraus-
forderungen.

Nun liegt Ihnen die 10. INFO-Ausgabe
vor. Unser selbstgestecktes Ziel, jedes
Jahr zwei Hefte herauszubringen, haben
wir damit erreicht. Wir sind mit diesem
Ergebnis sehr zufrieden, müssendie Dar-
stellung, Anliegen und Stellungnahmen
der Mitglieder der IKH doch hinter den
Belangen und Aufgaben des Alltags zu-
rückstehen.Die aus den Inhaltsverzeich-
nissen abzulesene Themenvielfalt selbst,
verdeutlicht die Breite des Problem- so-

wie Fragenspektrums und vermittelt einen
Eindruck darüber,was die Menschen, die
in den Einrichtungen leben und in ihnen
tätigsind, beschäftigt.

Auch die vorliegende Ausgabe bietet
durch den erstmals veröffentlichten Jah-
resbericht der Geschäftsstelleeinen Ein-
blick in die vielfältigen Aktivitäten der In-
teressengemeinschaft. Ein Beitrag be-
schreibt die Arbeit und das Leben mit be-
hinderten und nichtbehinderten Kindern.
Die Schilderung einer Kanutour zeigt, wie
Abenteuerpädagogik vor Ort aussehen
kann. Die aktuellenDiskussionen umneue
Steuerungsmodelle, Qualität und Quali-
tätssicherung in der stationären Jugend-
hilfe provozierte eine streitbare Schrift zur
Praxis der Hilfeplanung gemäß § 36
KJHG. Aus verschiedenen Perspektiven
setzen sich Mitglieder der IKH mit dem
Thema der Jugendgewalt und der ge-
schlechtsspezifischen Jungenarbeit aus-
einander. Die daraus ableitbaren Folgen
fürpädagogisches Handeln in der Heim-
erziehung konkretisiert ein Erfahrungsbe-
richt. Eine Jugendliche hat sich im Rah-
men eines Schulprojektes mit dem The-
ma „Straßenkinder“ beschäftigt.Wir möch-
ten Ihnen dieses Ergebnis nicht vorenthal-
ten.
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Zum Schluß noch, wie immer an dieser Stelle ein Hinweis fürdie Mitarbeiter in den
Jugendämtern:

Die Vermittlung von freien Plätzen
in der IKH erfolgt zentral unter folgender
Kontaktadresse:

Michael Wagner
Dorfstraße 13
24891 Struxdorf
Tel. 04623 – 18 55 64
Fax 04623 – 18 55 65

Informationsmaterial
überdie IKH kann überdie Geschäfts-
stelle angefordert werden:

Interessengemeinschaft
Kleine Heime Schleswig-Holstein e.V.
Geschäftsstelle
Hauptstraße 3
24893 Taarstedt
Tel. 04622 – 28 92
Fax 04622 – 28 83
eMail IKH-SH@t-online.de

Wahrheit ist dieErfindung einesLügners
»Ichwill [...] im GrundegenommenausdergesamtenDiskussionüber
Wahrheit undLüge,Subjektivität undObjektivität aussteigen.
DieseKategorien stören dieBeziehungenvonMenschzuMensch,sie
erzeugenein Klima, in demandereüberredet, bekehrt undgezwungen
werden.Esentsteht Feindschaft.[...]
Wäreesnicht möglich, sodenkeich manchmal,denVerweisauf die
Wahrheit durchdieIdeedesVertrauenszuersetzen.Wennich dieWahrheit
alsein Vertrauen vonMenschzuMenschbegreife,dannbraucheich keine
externen Referenzenmehr.«

Heinz vonFoerster
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Jahresbericht der Geschäftsstelle1997
Januar 98

DieMitgliederentwicklung in der IKHwar
in den letzten Jahren durch gegensätzli-
cheEntwicklungen gekennzeichnet. Nach-
dem die Jahre 1995 und 96 der IKH einen
enormen Zustrom beschert hatten, gab es
im Jahre 97 keine weiteren Mitgliederzu-
wächse. Dagegen sind von den 31 Mit-
gliedseinrichtungen zum 31.12.97 drei
Mitgliedseinrichtungen ausgetreten, so
daß wir mit nunmehr 28 Mitgliedseinrich-
tungen in das Jahr 1998 gehen. DieGrün-
de fürdieAustritte waren Einrichtungsauf-
gabe, differierende Zielvorstellungen so-
wie eine Konfliktlage, die eher im persön-
lichen Bereich anzusiedeln ist.

Nach Gründung im Jahre 1983 hatte
sich die IKH langsam innerhalb der folgen-
den 13 Jahre in überschaubaren,und zum
Teil durch persönlicheFreundschaften ge-
prägtenStrukturen zu einem Verbund von
20Mitgliedseinrichtungen entwickelt. Seit

1995warendann in einemmitunter schwie-
rigen Prozeß 10 neueMitgliedseinrichtun-
gen zu integrieren, ohne das Selbstver-
ständnis und die Ansprüche an die IKH,
die bisher prägend waren, aufzugeben.
Hinzu kommt, daß sich mit den neu hin-
zugekommenen Mitgliedseinrichtungen
ein Generationswechsel in der IKH ab-
zeichnet: Es gibt nun die, „die noch alles
vor sich haben“ genau sowie „die, die bald
alles hinter sich haben“. All das zusam-
men ergab und ergibt eine schwierige Ge-
mengelage.

Alle Anzeichen sprechen dafür, daß
nach einigen strukturellen Änderungen
(Veränderung von Organisationsstruktu-
ren, dezentrale Kompetenzverlagerung)
nun die Weichen so gestellt sind, daß die
übergroßeMehrheit, wenn nicht gar alle
Mitglieder sich und ihre Interessen in der
IKH wiederfinden können.

1. Das Jahr 1997

Die Arbeitsschwerpunkte der IKH fürdasJahr 1997 lassen sich quer überalle internen
Gremien hinweg unter den folgenden vier Punkten zusammenfassen:

• Verbesserung der internen Kooperations- und Kommunikationsstrukturen

• Sicherung der Qualitätder Arbeit in den Mitgliedseinrichtungen

• Sicherung der notwendigen materiellen Voraussetzungen fürqualitativ hochwertige
Arbeit (Pflegesatzentwicklung)

• Information verschiedener ÖffentlichkeitenüberHeimerziehung im Allgemeinen und
die IKH im Besonderen

2. Die Arbeitsschwerpunkte
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Mitgliederversammlung undVorstand
sind als Organe der Beschlußfassung und
Vereinsgeschäftsführung mit all diesen
Fragen das ganze Jahr überschwerpunkt-
mäßigbeschäftigtgewesen. Ebenso wur-
den in denKleinen Gruppenals nach re-
gionalen und/oder sympathieorientierten
Kriterien geschaffene arbeitsfähigeklein-
ste Organisationseinheiten neben demall-
tagsbezogenen Erfahrungsaustausch die
Ergebnisse der problembezogenen Ar-
beitsgruppendiskutiert und soVorstands-
und Mitgliederversammlungsentschei-
dungen sachlich fundiert und in verbands-
interner Abstimmung vorbereitet.

In den verschiedenenArbeitsgruppen
stellte sich dies wie folgt dar:

AG Pädagogik

Die Arbeitsgruppe Pädagogik beschäf-
tigte sich 1997 neben der Frage der Qua-
litätssicherung hauptsächlich mit unter-
schiedlichen Ansätzen einer ethischen
Grundlegung von pädagogischer Arbeit.
Hierzuwurden verschiedeneKonzepte ge-
sichtet und diskutiert. Die Arbeit an die-
semThemawurde 1997 nicht abgeschlos-
sen.

AGPflegesatzfragen

Mit der zum 1.1.1999 ins Haus stehen-
den Neufassung des § 77 SGB VIII
(KJHG) als bundesgesetzliche Regelung
der Finanzierung von Jugendhilfeleistun-
gen, und der darauf aufbauenden landes-
rechtlichen Regelungen im Rahmen einer
zu erwartenden neuen Landesrahmenver-
einbarung Pflegesätzebis hin zu denEnt-

würfeneinerAllgemeinen Verfahrensverein-
barung,war der AuftragundderBeratungs-
umfangderArbeitsgruppePflegesatzfragen
für1997vorgegeben. Auch hierwurde durch
die zu erwartende Notwendigkeit, zukünf-
tig imRahmen der Pflegesatzvereinbarung
unter anderemQualitätsvereinbarungenmit
dem Kostenträgerabzuschließen, die Fra-
ge der Qualitätssicherung in den Einrich-
tungen und besonders die Frage danach,
wie die QualitätpädagogischerArbeit do-
kumentiert werden soll und kann – ein-
schließlich von DIN ISO 9000 etc. – inten-
siv erörtert.

AG Erzieherausbildung und
Mitarbeiter

Ausgehend von der Auseinanderset-
zung mit der neu strukturierten Erzieher-
ausbildung und der damit einhergehenden
Neugestaltung der Praktika hat die Arbeits-
gruppe Erzieherausbildung und Mitarbei-
ter ein kleines Fortbildungsprogramm für
Mitarbeiter, Trägerund fürdie interessier-
te Fachöffentlichkeit für1998 entwickelt.
Mit diesem Angebot sollen Probleme aus
dem Arbeitsalltagaufgenommen und es
sollen gemeinsam Lösungen erarbeitet
werden; und zwar auf einer Ebene, die so
praxisnah ist wie möglich,ohne dabei auf
die sowichtige, weil erklärendeEbene der
Theorie verzichten zu wollen. Ein weiterer
Schwerpunkt der Arbeit bildete die Aus-
einandersetzung um das Problem der Mit-
arbeiterführung unter den Bedingungen
einer IKH-Einrichtung (Hierarchie- und
Rollenprobleme unter der Maßgabe, daß
Privatsphäre der Trägerund Arbeitsplatz
der Mitarbeiter teilweise identisch sind).



6

AG Medien und Öffentlichkeit

Neben einer Intensivierung der Informa-
tion auch lokaler Öffentlichkeitdurch die
Pressewurde in Zusammenarbeit mit dem
Vorstand ein Brief an alle Abgeordneten
des Schleswig-Holsteinischen Landtages
und an die Mitglieder des Jugendhilfeaus-
schusses des Landes versandt, in demauf
die dramatisch sich verschärfendeSitua-
tion einer großen Anzahl von Kindern und
Jugendlichen in unserem Lande hingewie-
sen wurde. Die Tagespressehat dies auf-
gegriffen und zumAnlaß füreine Sonder-
seite genommen. Ein weiteres Ergebnis
dieser Aktion ist Informationsgesprächmit
einem Bundestagsabgeordneten und ei-
ner Landtagsabgeordneten im Dezember
1997 in einerMitgliedseinrichtung der IKH.

Redaktion „IKH-Info“

Die Redaktionsgruppe hat im Jahre
1997 die Hefte „Info 8“ und „Info 9“ her-
ausgegeben, in denen die Arbeit der IKH
mit einer Auflage von 700 Exemplaren ei-
ner interessierten Fachöffentlichkeit zur
Kenntnis gegeben wird. Darüber hinaus
wurde im Frühjahr1997 nun endlich das
Sonderheft zu der Fachtagung „Kinder-Los
, die Zukunft der Erziehung“ , die von der
IKH im Frühjahr 1996 durchgeführt wor-
den war, fertig und versandt.

Beirat Forschungsprojekt
„Qualitätssicherung“

Die bereits unter demAbschnitt AGPfle-
gesatzfragen angesprochene Problema-
tik der auf uns zukommenden Notwendig-
keit einer Qualitätsdokumentation hat zu
der Entscheidung geführt,in Zusammen-
arbeit mit der Universität Kiel ein For-
schungsprojekt überdieBedingungen und
Möglichkeiten einer Dokumentation der
Qualität pädagogischer Arbeit auf den
Weg zu bringen. Im Frühjahr 1998 wird
mit der endgültigenEntscheidung überdie
Bereitstellung öffentlicher Mittel für ein
solches Forschungsprojekt für die IKH
feststehen, in welcher Weise wir dieses
Vorhaben in Zukunft weiter verfolgen wer-
den.

Mitarbeitertreffen

Wie schon in den vergangenen Jahren
wurden auch in 1997 weiterhin Möglich-
keiten des Erfahrungsaustausches fürdie
Mitarbeiter aus denMitgliedseinrichtungen
der IKHdurchgeführt.Mit diesenMitarbei-
tertreffen, die von etwa einem Drittel der
Mitgliedseinrichtungen wahrgenommen
wurden, sind Möglichkeitender Erörterung
von Alltagsproblemen der pädagogischen
Arbeit, aber auch von Arbeitszeitmodellen
oder Vergütungsfragenetc. gegeben.

»Wir existieren in derGegenwart;
VergangenheitzuZukunft sindWeisen,jetzt zusein.«

H. R.Maturana / F.J.Varela
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3. Die IKH in Zahlen
Eine Mitgliederbefragung zum Stand 31.6.97 ergab folgendes Bild:

• Mitgliedseinrichtungen 31

• Heimplätze 313

• Plätzeim betreuten Wohnen 44

• Belegung 2/3 aus Schleswig-Holstein
1/3 andere Bundesländer

• Mitarbeiter im pädagogischenBereich
ca. 150

• Mitarbeiter im hauswirtschaftlichen/technischen Bereich ca. 50

• Honorarkräfte(wechselnd) 20 – 40

• durchschnittlicher Pflegesatz ca. 189 DM

• Gesamtumsatz ca. 23 Mio DM/Jahr

4. Die Geschäftsstelle
Die Geschäftsstellehat im Zusammenhang der oben dargestellten Aufgaben und Ak-

tivitätenvorallem dieFunktion, denMitgliedseinrichtungen im Bereich gleichartiger Auf-
gaben, allgemeiner Verwaltungs-, Finanz- und Rechts-, sowie allgemeiner pädagogi-
scher Fragen sozusagen „den Rückenfreizuhalten“ und den Trägernsomit ein Stück
mehr die Konzentration auf ihre eigentliche Aufgabe, die Arbeit mit den Kindern und
Jugendlichen, zu ermöglichen.Insbesondere handelt es sich hierbei um

• die gezielte Auswertung undWeitergabe der fürdieArbeit notwendigen Informationen
von außen nach innen und umgekehrt,

• die Beobachtung pädagogischerund jugend- sowie sozialpolitischer Entwicklungen
hinsichtlich ihrer Konsequenzen fürdie pädagogischeArbeit in den Mitgliedseinrich-
tungen

• die Vertretung der Mitgliedseinrichtungen gegenüber den Behörden, Ministerien,
Schulen, Fachschulen, Fach- und Wohlfahrtsverbändensowie gegenüberden poli-
tischen Organen der gesellschaftlichen Willensbildung

• Organisation gleichartiger Aufgaben der Mitgliedseinrichtungen wie betriebsärztli-
che und sicherheitstechnische Betreuung und Mitarbeiterfortbildung.

Hans Wüllner
Geschäftsführer
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Kinderheim Michaelshof
Dr. JürgenKopp-Stache
24881 Nübel• Schulstraße 9
Tel. 04621 - 5 31 72 • Fax04621 - 5 34 41

Kinderhaus Sörup
Ingrid und Manfred Binka
24966 Sörup• Seeweg 14
Tel. 04635 - 23 18 • Fax 04635 - 16 49

Jugendhof Taarstedt
Ulrike und Armin Eggert
24893 Taarstedt • Dörpstraat1
Tel. 04622 - 20 02 • Fax 04622 - 28 90

Kinderhaus Kiesby
Bautz und Berthold zu Dohna
24392 Kiesby/Schlei
Tel. 04641 - 5 35 • Fax 04644 - 13 46

Kinderhaus Müller
Eva und Nena Müller
24894 Twedt • Dorfstraße 4
Tel. 04622 - 16 17 • Fax 04622 - 22 84

Therapeutischer KinderhofBrunsholmMühle
Annette und Reinhold Räpple
24402 Esgrus
Tel. 04637 - 12 12 • Fax 04637 - 12 52

Haus am Park
Hans-JürgenWiegand
25813 Husum • Theodor-Storm-Straße 9
Tel. 04841 - 60 60 • Fax 04841 - 40 52

Adressenübersicht der Mitgliedseinrichtungen

Kinderhaus Norgaardholz
Marie Luise und Helmuth Scharnowski
24972 Steinberg • Norgaardholz 6
Tel. 04632 - 8 72 93 • Fax - 8 72 94

Kinderheim Guldeholz
Kerstin und Christoph Hammer
24409 Stoltebüll• Guldeholz 7
Tel. 04642 - 47 15 • Fax 04642 - 47 35

Alte Schule Bojum
Hannelore und Dietrich Brummack
24402 Esgrus-Bojum
Tel. 04637 - 6 77 • Fax 04637 - 17 64

Kinderhaus Haby
Christa Sauer-Röhund Manfred Röh
24361 Haby • Dorfstraße 3
Tel. 04356 - 4 44 • Fax 04356 - 8 54

Kinderheim Fasanenhof
Kay Schillert und Karl-Heinz Wächter
24888 Steinfeld • Süderbraruperstraße10
Tel. 04641 - 35 01 • Fax 04641 - 89 19

Alte Schule Sollwitt
Wiebke und Martin Krieg
25884 Sollwitt • Schulstraße 2-4
Tel. 04843 - 18 55 • Fax 04843 - 24 33

TherapeutischesKinder-undJugendheim
Struxdorf • Elisabeth und Michael Wagner
24891 Struxdorf • Dorfstraße 13
Tel. 04623 - 18 55 66 • Fax - 18 55 65
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Kinderhof Sieverstedt
Gabriele und Karl-Heinz Weckesser
24885 Sieverstedt • SieverstedterStraße 24
Tel. 04603 - 8 80 • Fax 04603 - 8 61

HeilpädagogischesKinderheim Widar
Jons-Michael und Karin Jach
24113 Kiel • Rendsburger Landstraße 222
Tel. 0431 - 64 21 58

Haus Bremholm
Meike Zymni
24996 Sterup • Bremholm 7
Tel. 04637 - 19 99 und 04637 - 18 68

Haus Hegeholz
Jutta Schoene
24392 Boren • Hegeholz 58
Tel. 04641 - 84 58 • Fax 04641 - 98 82 52

Kinderhaus Husby
Christine und Reiner Korneffel
24975 Husby • Zum Dorfteich 8
Tel. 04634-9 33 40/41 •Fax -9 33 42

Therapeutische Lebensgemeinschaft
Haus Narnia • Thomas Hölscher
24582 Mühbrook• Bordesholmer Weg 7
Tel. 04322 - 43 98 • Fax 04322 - 5333

Wohngruppe fürKinder und Jugendliche
Ina Baltz
25868 Norderstapel • Hauptstraße 34
Tel. 04883 - 3 99

Hof Königsberg
Anke Noltenius
24799 Königshügel• Königsberg 1
Tel. 04339 - 5 72 • Fax 04339 - 5 94

HeilpädagogischesKinderheimLangballig
Claudia Boots und Jürgenvon Ahn
24977 Langballig • Hauptstraße 1
Tel. 04636 - 4 68 • Fax 04636 - 6 94

Kinderblockhaus Kunterbunt
Klaudia Kroggel
24891 Struxdorf • Ekebergkrug 1
Tel. 04623 - 18 78 05/06 • Fax - 18 78 07

Kinderhaus Horstedt
Iren Krenz-Schmidt
25860 Horstedt • Norderende 7-9
Tel. 04846 - 16 14 • Fax - 6 39 80

Haus an der Förde
Helmuth Scharnowski
24937 Flensburg • Hafendamm 47
Tel. 0461 - 2 92 94 • Fax 0461 - 2 92 89

Kinderhaus Nieby
Britta Bothe und Raimund Stamm
24395 Nieby • Nieby-Westerfeld 4
Tel./Fax 04643 - 13 86

Familiengruppe Kormoran
Claudia Kytzia
24340 Windeby • Am Hünenberg1
Tel. 04351 - 4 57 92

Stand: Februar 1998
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Stinkende Socken in zur Werkstatt um-
funktionierten Schlafzimmern, knallende
Türen,geschundenes Mobiliar und erhöh-
ter Fahrradverbrauch – erkennt man dar-
an eine Einrichtung, in der geschlechts-
spezifische Jungenarbeit betrieben wird?
Sind diese Phänomenenicht ebenso häu-
fig in anderen Jugendhilfeeinrichtungen zu
beobachten? Gehörtzu der neuen Metho-
de –Jungenarbeit – unflätigesBenehmen
und Rülpsensowie abendliches Sprüche-
klopfen am Tisch?Stimmt die Aussage der
hier betreuten, großteils heim- und psych-
iatrieerfahrenen Jungen, die Neuankömm-
linge mit dem Spruch begrüßen:„Das ist
hier eine Schwulen-WG!“? Bevor wir un-
sere praktische Tätigkeit konkretisieren,
wollen wir uns zunächst einer theoreti-
schen Auseinandersetzung mit diesem
Thema widmen.

I. Theoretische Grundlagen
geschlechtsspezifischer
Jungenarbeit

1. Was ist Jungenarbeit?
Der geschlechtsspezifischeUmgangmit

Mädchenund Jungen gewinnt in der Ju-
gendarbeit zunehmend an Bedeutung. Im
KJHG heißt es hierzu, bei der Gleichbe-
rechtigung von Mädchenund Jungen sei-
en „die unterschiedlichen Lebenslagen von
Mädchenund Jungen zu berücksichtigen,
Benachteiligungen abzubauen und die
Gleichberechtigung von Mädchen und
Jungen zu fördern.“In der Arbeit mit Mäd-
chen gibt es seit längeremKonzepte und
Pädagoginnen, die parteilich fürMädchen
und junge Frauen arbeiten. Fürdie Arbeit
mit Jungen wird noch häufigvermutet, die
klassische Jugendarbeit sei ohnehin an
den Bedürfnissender Jungen orientiert. Si-

Geschlechtsspezifische Jungenarbeit
in der IKH

Therapeutische Lebensgemeinschaft
Haus Narnia

24582 Mühbrook• Bordesholmer Weg 7 • Tel. 04322 - 43 98 • Fax 04322 - 53 33
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cherlich ist es gerade auch in der Heimer-
ziehung häufigso, daß Jungen ihre Pro-
blematik verstärktnach außen tragen und
so die Aufmerksamkeit der sie betreuen-
den Personen auf sich ziehen. Dennoch
ist es voreilig, daraus zu schließen, dies
hätte automatisch ein tieferes Verständ-
nis für die Problematik von Jungen und
die Arbeit mit Jungen zur Folge.

Jungenarbeit hat sich zum Ziel gesetzt,
Jungenmit ihren Problematiken zu begrei-
fen und sie in ihrer Persönlichkeit zu för-
dern und zu stützen.

2. Ansätzevon Jungenarbeit
Es gibt inzwischen verschiedene Ansät-

ze geschlechtsspezifischer Jungenarbeit,
die sich im Arbeitsansatz, in der Sichtwei-
se und Methodik teilweise stark vonein-
ander unterscheiden.

Antisexistisch, emanzipierte, reflektier-
te, parteiliche, feministische oder auch
kritisch-solidarische Jungenarbeit, dies
sind nur einige Begriffe, mit denen ein
geschlechtsspezifischer Blick auf die Jun-
gen betitelt wird. Die unterschiedlichen
Bezeichnungenmachen das Spannungs-
feld zwischen Empathie und Abgrenzung
bewußt, in dem sich eine geschlechtsspe-
zifische Arbeit mit Jungen befindet: Einer-
seits muß Jungenarbeit empathische, lie-
bevolle Arbeit sein, die die Jungen als „Op-
fer“ vonGesellschaft, Familie sowie Schu-
le und anderem begreift und sich zum Ziel
gesetzt hat, Jungen in ihrem Selbstwert-
gefühl, in ihrer Geschlechtsidentität und
ihrer Kraft zu fördernund ihren Bedürfnis-
sen gerecht zu werden.

Andererseits muß Jungenarbeit auch
Stellung beziehen zu Übergriffendurchdie
Jungen, seien es Regel- und Grenzverlet-
zungen, Straf- oder Gewalttaten, verbale

und körperlicheAggressionen, ausländer-
oder frauenfeindlichen Attacken usw. Ein
Verständnis fürdie Situation von Jungen
ist zwar sinnvoll, dennoch ist auch klare
Abgrenzung und Grenzsetzung nötig.

Trotz allerUnterschiedlichkeit hat jedwe-
de Jungenarbeit auch gemeinsame Ar-
beitsansätze:

• Die Adressaten werden explizit als Ge-
schlechtswesen begriffen.

• Es wird gezielt an Problemzonen der
Geschlechtsidentitätgearbeitet.

• Das Geschlechtsverhältniswird thema-
tisiert.

• Soziale Probleme wie z.B. Gewalt und
Kriminalitätwerden auch als Männlich-
keitsproblem interpretiert.

• Die Festigung der Persönlichkeit der
Jungen steht, wenn auch in unter-
schiedlicher Gewichtung, im Vorder-
grund.

3. Sozialisation von Jungen
Übergeschlechtsspezifische Sozialisa-

tion von Jungen ist inzwischen viel wissen-
schaftliches Material vorhanden, das das
Verständnis für Jungenverhalten fördern
kann.

Die Erziehung von Jungen wird, gerade
in den ersten Lebensjahren, immer noch
in erster Linie von Frauen übernommen.
Männersind nach wie vor in Familie, Kin-
dergarten und Grundschule deutlich un-
terrepräsentiert.

Den Jungen steht so kein greifbares Bild
zur Bildung einerGeschlechtsidentitätzur
Verfügung, sie erfahren lediglich, daß
Mannsein heißt, nicht weiblich, anders als
die Mutter zu sein. Es kommt häufigzu
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einer Abgrenzung von allem Weiblichen
(Gefühlen, Mädchen, Körperkontakt zu
Jungen) und der Flucht in Konstrukte von
Männlichkeit: Supermänner, Straßencli-
quen, Rechtsradikalismus. Vorhandene
Ohnmachtsgefühle und Unsicherheiten
auch mit der Geschlechtsrolle werden
kompensiert durch Alkohol, Drogen, Ge-
walt. Jungen erfahren, erlernen und repro-
duzieren häufigPrinzipien männlicherLe-
bensbewältigung,die in der Fachliteratur
wie folgt klassifiziert werden:

• Externalisierung:
Außenorientierung von Wahrnehmung
und Handeln

• Gewalt:
Legitimes Konfliktlösungsmittel,gegen
Frauen, Kinder, andere Männer und
sich selbst

• Benutzung:
funktionaler Blick auf Umwelt undMen-
schen

• Stummsein:
Männerverstehen sich auchohneWorte

• Alleinsein:
Eigenständigkeitwird zum Zwang, Hil-
fe kann weder eingefordert noch ange-
nommen werden

• Körperferne:
Funktionalisierung des eigenen und
anderer Körper

• Rationalität:
Verstand und Logik dominierenHandeln
und Gefühl

• Kontrolle:
Angst vor Kontrollverlust

Auch wenn es sich bei dieser Klassifi-
zierung nur um ein Konstrukt handelt und
dieses aufgrund zunehmender Individua-

lisierungs- und Pluralisierungsprozesse
aufweicht, sind Jungen und Männerhäu-
fig mit diesen Prinzipien täglichkonfron-
tiert, auch drängt sich eine Übernahme
dieser Verhaltensmuster förmlichauf.

4. Aktuelle Situation im Heimbereich
Legt man die oben genannten Prinzipi-

en als Verhaltensorientierung zugrunde, so
ist nicht verwunderlich, daß Jungen häufi-
ger in Heime vermittelt werden als Mäd-
chen. In Schleswig-Holstein sind etwa
60 % der in Heimerziehung vermittelten
Kinder und jugendlichen Jungen (Statisti-
sches Landesamt, Jahresbericht 1992/93/
95). Ich erlebe in meiner Arbeit, daß Jun-
gen zunehmend problematischer, immer
schwieriger zurMitarbeit zumotivieren und
zu fördernsind. Es ist Aufgabe der Heim-
träger,auf diese Entwicklung klienten- und
bedarfsgerecht zu reagieren. Eine ge-
schlechtsspezifische Sichtweise auf das
Verhalten von Jungen kann dabei das
Verständnis fürAuffälligkeiten fördernund
so die Arbeit erleichtern.

5. Rolle des Pädagogen
In der Fachliteratur wird immer wieder

darauf hingewiesen, daß sich geschlechts-
spezifische Jungenarbeit nicht überneue
Methoden, sondern übereine veränderte
Sicht auf die Jungen definiert. Daher
kommt der Persönlichkeit des Pädagogen
zentrale Bedeutung zu. Er sollte in der
Lage sein zu reflektieren und seine Be-
rufsmotivation kennen. Selbstverständlich
ist auch eine Empathie fürdieJungen und
ein grundsätzliches Verständnis, daß ihn
durch sein Geschlecht, seine Sozialisati-
on usw. viel mit den Jungen verbindet.
Daher sollte der Pädagogeauch nicht da-
vor scheuen, seine Vorbildfunktion anzu-
nehmen undMöglichkeiteneiner positiven
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Geschlechtsidentifikation anzubieten. Po-
sitive Männlichkeitheißt in diesem Fall vor
allem, die starren Bilder aufzuweichen,
Handlungsalternativen und Vielfalt anzu-
bieten und vorzuleben.

Gleichzeitig ist elementare Vorausset-
zung der Beziehungsarbeit, Jungen so, wie
sie sind, ernst zu nehmen und dort, wo
sie stehen, abzuholen. Ist eine Beziehung
gefestigt, braucht der Pädagoge keine
Scheu zu haben, sich an Grenzbereiche
heranzuwagen (Körperarbeit, Sexualität,
Gewalt, Frauenbild). Ein feines Gespür
erfordert auch die Tatsache, daß Aggres-
sionen der Jungen als positive Lebensen-
ergie verstanden und als solche ausge-
lebt bzw. kanalisiert werden müssen,wäh-
rendGewalt klare Grenzsetzung erfordert.

II. Umsetzung in die Praxis

1. Beschreibung unseres Klientels
Die „Therapeutische Lebensgemein-

schaft Haus Narnia“ betreut im Rahmen
der stationären Jugendhilfe Jugendliche
ab dreizehn Jahren. Die Einrichtung be-
steht seit 1988, seit 1992 sind ausschließ-
lich männlicheJugendliche aufgenommen
worden. Zur Zeit werden von uns sechs
männlicheJugendliche im Alter von 14 –
17 Jahren betreut. Auffällig in unserem
Kleinheim ist, daß unsere Jungen die oben
genannten Prinzipien männlicherLebens-
bewältigungsehr stark verinnerlicht haben
und zumGroßteil ihr Handeln danach aus-
richten. Es gibt auch Jungen, die sich ge-
nau entgegengesetzt verhalten und immer
wieder zumOpfer werden. Diesen Jungen
fehlt aber eine positive männliche Ge-
schlechtsidentität.

Bei unseren Jungen ist das Vater-Sohn-
Verhältnisausnahmslos das am stärksten

zerrüttete.Die Vätersind verstorben, vor
oder kurz nach der Geburt verschwunden,
desinteressiert, verhaßt oder unbekannt.
Auch wenn viele Einflüssedie Jungen so
werden lassen, wie sie sind, so bleibt die
Nichtexistenz des Vaters häufigunberück-
sichtigt oder unausgesprochen. Wir ver-
suchen, den Blick der Jungen auch auf
Erfahrungen, Wünscheund Enttäuschun-
gen mit ihrem Vater zu richten.

2. Beispiele aus der Praxis
In unserer Arbeit legen wir Wert auf drei

Schwerpunkte:

a) Lebensgemeinschaft – Mit Rücksicht
auf die eigenen und fremden Bedürf-
nisse versuchen wir in der therapeuti-
schen Lebensgemeinschaft einen ge-
meinsamen Lebensraum zu gestalten.
Die Jungen lernen sich und andere
wahrzunehmen.

In der wöchentlichen„Gewittersitzung“
wird gezielt Dampf abgelassen. Schwie-
rigkeiten und Fähigkeitenwerden beim
Namen genannt und alternative Kon-
fliktlösungsmöglichkeiten angespro-
chen. In der geschlechtshomogenen
Gruppe könnendiepubertierenden Jun-
gen ihre Masken beiseite legen und Ri-
valitäten zurückstellen. Es ist möglich,
offen und lebhaft mit ihnen überFreun-
dinnen, Liebe, Freundschaft und Kon-
flikte mit den Eltern zu reden.

Ziel der Lebensgemeinschaft ist es, die
Jungen zu Selbständigkeit und sozia-
ler Verantwortung anzuleiten. Die Jun-
gen nehmen im Alltag wahr, daß auch
Männer„weibliche“ Tätigkeitenausüben
können und müssen (Wäsche wa-
schen, gemeinsam Zimmer aufräumen,
Kochen, Atmosphäreschaffen usw.).
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b) Individualität –Gleichzeitig wird jeder
Einzelne als Individuum wahrgenom-
men. In gezielten Einzelsituationen be-
gegnen die Jugendlichen unbekannter
Wärme und Nähe zwischenmenschli-
cher und zwischenmännlicher Bezie-
hung.

Sei es das abendlicheVorlesen amBett,
das Angeln zu zweit an einem ruhigen
See, das gemeinsameBasteln oder das
Sich-Miteinander-Messen beim Arm-
drücken oder beim Versuch, Gewicht
abzunehmen. Den Jungen macht dies
vor allem eines deutlich: Auch unter
Männernist es möglich,Nähe,Verbind-
lichkeit und Offenheit zuzulassen und
zu erleben. Die männlichen Betreuer
leben unbekannte Männerbilder vor
oder belegen „klassisch männliche“
väterlicheFelder, ohne die Verletzun-
gen der leiblichen Väterzu wiederho-
len.

Gesprächevon Mann zu Mann, in de-
nen Tabuthemen wie Sexualität ange-
sprochenwerden, dienen dazu, daß die
Jungen erfahren, daß sie mit den sie
„übermannenden“Gefühlennicht allei-
ne in der Welt stehen.

c) Körper – Körperarbeit ist das dritte
wichtige Moment unserer Tätigkeit,da
die Jungen meist überhaupt nicht mit
ihrem Körperverbunden sind.

Gemeinsame handwerkliche Arbeiten
und Sporttreiben stehenMassagen und

Entspannungsbädern gegenüber. Ag-
gressionen werden nicht gedeckelt,
sondern als Kraft kanalisiert (Fitness-
training, gemeinsames Laufen, Box-
sack). „Rangeleien“ werden als Versuch
der Kontaktaufnahme gedeutet. Da-
durch werden freundschaftliche Umar-
mungen häufigerst möglich.

III. Fazit
Viele, die das oben ausgeführtegelesen

haben, werden sich fragen, was denn nun
wirklich anders ist in dieser Jungenarbeit.

Jungenarbeit ist keine neue Methode,
sondern eine neue Sichtweise. In der Jun-
genarbeit tätigeBetreuer begreifen sich als
Mann und die Jungen als Jungen, die
Männerwerden wollen. Bereits nach kur-
zer Zeit spürendie aufgenommenen Jun-
gen, daß sie als heranwachsende Män-
ner wahr- und ernst genommen werden.

Obwohl sie sich altersgemäß in einer
Abnabelungsphase befinden, lassen sie
sich auf die neue unbekannte Beziehung
ein. So kommt es zu erfolgreichen Betreu-
ungsverläufensogar bei Jugendlichen, die
bei ihrer Aufnahme in die Einrichtung be-
reits 15 Jahre und ältersind.

Es schließen sich viele weitere Fragen
an! Nicht alle können wir beantworten,
denn die Ausführungenversuchen etwas
zu beschreiben, was man leichter am ei-
genen Leib spürenund erleben kann.

Thomas Hölscher
Waldorfpädagoge, Tischler

Leiter der therapeutischen
Lebensgemeinschaft Haus Narnia

Familienvater

Thomas Jelinski
Sozialpädagoge

Seit 1994 Mitarbeiter der therapeutischen
Lebensgemeinschaft Haus Narnia

Familienvater
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Empfohlene Literatur zum Thema Jungenarbeit

Boehnisch/Winter: „MännlicheSozialisation“
Weinheim und München1993

Enders-Dragässer/Fuchs: „Jungensozialisation in der Schule“
Darmstadt 1988

HVSH Alte Molkerei Frille: „ParteilicheMädchenarbeitundantisexistischeJungenarbeit“
Frille 1983

Hessischer Jugendring: „Nicht immer – aber immer öfter!Jungen und Männerarbeit“
Wiesbaden 1992

Krüger, A.: „Die Bedeutung von Männlichkeitin der Jugendarbeit“
Göttingen1991

Möller,K.: „Nur Macher und Macho? Geschlechtsreflektierende
Jungen- und Männerarbeit“
Weinheim 1997

Schnack/Neutzling: „Kleine Helden in Not“
Reinbek 1990

Sielert, U.: „Jungenarbeit – Praxishandbuch fürdie Jugendarbeit“ Teil 2
Weinheim und München1992

Willems/Winter (Hrg.): „... damit du groß und stark wirst! Beiträgezur männlichen
Sozialisation"
Jungenarbeit“ SchwäbischGmündund Tübingen1990

Willems/Winer (Hrg.): „Was fehlt sind Männer!Ansätzepraktischer Männer-und
Jungenarbeit“
Schwäbisch Gmündund Tübingen 1991

ÜberErziehung
»Zur ErziehunggehörendieLehrer.Erziehungwird heutevielleicht zu
selbstverständlich genommen,alsobderErziehendeschonwüßte, wasdie
rechteErziehung sei, welchenInhalt siehabeundwie siezuplanensei.
Die Lehrer selbstmüssenerzogenwerden.DieseErziehung liegt im
Selbsterziehungsprozeßaller, in jedemLebensalter.«

Karl Jaspers
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24395 Nieby • Nieby-Westerfeld 4 • Tel./Fax 04643 - 13 86

Kinderhaus Nieby

Das Kinderhaus Nieby besteht seit Fe-
bruar 1995. Wir sind eine kleine, familien-
analog strukturierte Einrichtung, in der sie-
ben behinderte und nicht behinderte Kin-
der im Alter von derzeit vier bis vierzehn
Jahren mit uns zusammenleben. Wir, das
TrägerehepaarBritta Bothe und Raimund
Stamm sind beide Diplom-Sozialpädago-
gen und haben unsere Idee vom Leben
mit Kindern in einem Kinderhaus aus un-
serer langjährigen Tätigkeit als Sozialar-
beiter im ASD eines Berliner Jugendam-
tes und als Leiter einer Tagesstätte für
behinderte Kinder entwickelt. Dementspre-
chend habenwir schon vor unseremUm-
zug nachSchleswig-Holstein in Berlin zwei
behinderte Kinder in unsere Familie auf-
genommen.

Unser Kinderhaus liegt in der kleinen
Gemeinde Nieby am Rande des Natur-
schutzgebietes Geltinger Birk in unmittel-
barer Ostseenähe.Die Gemeinde hat ca.
250 Einwohner und ist fünfKilometer von
Gelting, zwölfKilometer von Kappeln und
35 Kilometer von Flensburg und Eckern-
fördeentfernt.

Wir werden in unserer Arbeit von einer
Vollzeit-Erzieherin, einer Erzieherin fürEin-
zelbetreuung als Honorarkraft, einer Prak-
tikantin, einer Haushaltshilfe und einem
Helfer fürHaus und Garten unterstützt.

Die kleinen Kinder besuchen den evan-
gelischen Kindergarten Gelting oder den
heilpädagogischen Kindergarten Süder-
brarup. Die zuständigeGrund- und Haupt-

Zusammenleben mit behinderten
und nicht-behinderten Kindern
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schule befindet sich in Gelting, Realschu-
le, Gymnasium und eine Schule fürlern-
behinderte Kinder in Kappeln, fürgeistig-
behinderte Kinder in Süderbrarup. Zwei
unserer Kinder besuchen die Freie Wal-
dorfschule Eckernförde.

Zweimal wöchentlichwerden einige Kin-
der in unseremHaus krankengymnastisch
gefördert,alle anderen erforderlichen The-
rapien wie z.B. Logopädieerfolgen ambu-
lant durch ortsansässigeTherapeuten.

Die Kinder pflegen vielfältige Freund-
schaften in unserem Dorf und nehmen ih-
ren Interessen entsprechend an den örtli-
chen Freizeitangeboten wie Sport- und
Segelverein, Musik- oder Reitunterricht
teil.

Auch in unserem Haus stehen den Kin-
dern Freizeiträume zum Turnen und To-
ben, Werken und Basteln, sowie zum
Musizieren zur Verfügung.

Unsere Einrichtung orientiert sich am
Konzept der familienanalogen Erziehung,
d.h. wir leben als Heimeltern mit den Kin-
dern in unseremHaus. Unser Kinderhaus
eignet sich besonders fürKinder und Ju-
gendliche, deren Entwicklung einerseits in
herkömmlichenHeimen mit wechselnden
Betreuern und Schichtdienstbetrieb nicht
ausreichend gefördertwerden kann, wel-
che aber andererseits durch ihre Proble-
matik Pflegefamilien überfordern.Wir neh-
men Kinder auf, die vernachlässigt oder
mißhandelt wurden, Kinder aus Familien
mit einer Suchtproblematik, Kinder mit
Schulschwierigkeiten, Kinder mit Miß-
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brauchserfahrungen, Kinder, die aufgrund
ihrer Behinderung von den Eltern abge-
lehnt werden oder nicht ausreichend be-
treut werden können.Ähnlichwie „norma-
le“ Familien kennzeichnen auch wir uns
durch Faktoren wir Privatheit, Stabilität,
Kommunikationsdichte undVerbindlichkeit
hinsichtlich sozialer Regeln und Abspra-
chen.

Wir bieten den Kindern Geborgenheit
und Wärme in einem fürsie überschau-
baren Rahmen, durch die Kontinuitätder
Bezugspersonen erhalten sie dieMöglich-
keit der Orientierung und Identifikation.

Aufgrund der geringen Kinderzahl in
unserem Hause sind wir in der Lage, je-
des Kind in seinem Tagesablauf individu-
ell zu begleiten und besonders die behin-

derten Kinder bei der Einübung lebens-
praktischer Fertigkeiten geduldig und lie-
bevoll zu unterstützen. Die Methode der
familienanalogen Erziehung bedeutet für
uns jedoch nicht – schon allein durch die
unterschiedlichen Herkunftsfamilien der
Kinder – die Nachahmung einer Familie
„an sich“. Sie erfordert neben spontanem
Alltagshandeln eine langfristige und ziel-
strebige Erziehungsplanung.

DieDynamik der alters- und geschlechts-
gemischtenGruppe bietet den Kindern ein
Feld, Beziehungen zu üben,die Wirkung
eigenen Verhaltens auf andere Kinder ein-
schätzenzu lernen und in der konstanten
Gruppe sich selbst realistisch einzuord-
nen.
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Was bedeutet das Zusammenleben
Behinderter und Nicht-Behinderter fürdie
Kinder?

Fürdie nicht-behinderten Kinder heißt
es, von klein auf soziale Werte und ein
menschliches Miteinander zu erlernen,
Andersartigkeit zu akzeptieren undSchwä-
chen des anderen nicht auszunutzen. Sie
erfahren, daß es in unserer leistungorien-
tierten Welt nicht nur wichtig ist, Leistun-
gen zu erbringen und sich an leistungs-
starken Menschen und Zielen zu orientie-
ren, sondern Zeit zu haben, auf die Be-
dürfnisseAnderer zu achten, zu unterstüt-
zen und vermeintlich Schwächere als
gleichberechtigt anzunehmen.

Die behinderten Kinder leben kindge-
recht – nicht ausgegrenzt oder überwie-
gend durch ihren Förderbedarf definiert.

Sie erfahren ihre Behinderung als einen
Teil ihrer Persönlichkeit – aber eben nur
als einen Teil, nicht als „Alles“. Sie kön-
nen ihre „Schwächen“ leben, ohne dafür
abgewertet zu werden und sie könnenim
sozialen Miteinander auch ihre Stärken
erkennen und merken, daß sie gar nicht
so schwach sind.

Abschließend möchtenwir zusätzlichzu
den bisher genannten Gesichtspunkten
noch einige weitere Aspekte unserer Ar-
beit aufführen.Wichtig ist uns

• eine gute Zusammenarbeit mit den zu-
ständigen Jugendämtern

• ein enger Kontakt zu den Kindergärten
und Schulen, sowie intensive Unterstüt-
zung bei der Anfertigung der Hausauf-
gaben
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• die Abklärungund Sicherstellung aller
erforderlichen ärztlichenund therapeu-
tischenMaßnahmen zurMilderung oder
Beseitigung einer Behinderung

• eine an den Bedürfnissen der Kinder
orientierte Auseinandersetzungmit der
Herkunftsfamilie und Elternarbeit

• Förderungvon KreativitätundAusdruck,
Hinführungzu einem selbständigenund
zufriedenen Leben

• die Mitarbeit in der IKH, der Austausch
mit den anderenMitgliedseinrichtungen
und die gegenseitige Unterstützung.

Britta Bothe
Dipl.Soz.Päd.

Raimund Stamm
Dipl.Soz.Päd.

Trägerund Leiter des
Kinderhauses Nieby

Mein Leben im Haus Bremholm
Seit nunmehr 7 Jahren

lebe ich, J.J., in Bremholm.

Auf Grund großer familiä-
rer Probleme kam ich ins
Heim.

Ich begann schon als klei-
nes Kind zu stehlen. Auch in
der ersten „Bremholmzeit“
fuhr ich damit fort. Doch,
durch Gespräche, Sanktio-
nen und durch Konfrontatio-
nenmit meinem eigenen Ver-
halten – einmal stand sogar
die Polizei imWohnzimmer –
ging es langsam bergauf.

Nach und nach ließ ich das
Klauen sein und fand ande-
re – aus heutiger Sicht – sinn-
vollere Freizeitgestaltungen.

Auch das Nägelkauen,ein
langjähriges Problem von
mir, hat nachgelassen. Heu-
te achte ich mehr auf mich –
und meine Nägel. Irgend-
wann werde ich es ganz sein

lassen, das schaff ich auch
noch.

Die Regeln unseres Hau-
ses sindmir inzwischen total
vertraut, manchmal verän-
dern wir sie, manchmal ent-
wickeln wir neue.

Heute habe ich Vertrauen
zu den Erwachsenen, aber
auch zumir. Inzwischen habe
ich feste Beziehungen zu
Freunden aus dem Dorf.

Ein Höhepunkt in meinem
Leben war ein Auftritt in der
Schule, bei dem ich einen
Star imitierte. Alle waren un-
sagbar stolz auf mich.

Bis zum nächstenJahr be-
suche ich die Berufsfach-
schule in Flensburg, an der
ich meinen Realschulab-
schluß erwerbe. Im August
möchte ich eine Lehre als
Einzelhandelskauffrau begin-
nen. Sicher, ich habe auch

heute noch viel zu lernen, bin
immer noch sehr chaotisch
mit allem was ich beginne,
gelernt habe ich aber vor al-
lem eines, ich kann es schaf-
fen, wenn ich es will.

Natürlich habe ich große
Angst Bremholm zu verlas-
sen. Die Menschen dort ha-
ben so viel für mich getan.
Und nicht zu vergessen: die
Pferde. Ich bin jahrelang eine
reitbegeisterte Pferdenärrin
gewesen.

Diesen Sprung ins eigene
Leben zu wagen, da gehört
eine Menge dazu. Dafürdan-
ke ich all denen, die mir in
den Jahren geholfen haben,
an mich zu glauben und aus
mir etwas zu machen. Durch
sie habe ich den Mut, nach
meinem Auszug gut durchs
Leben zu kommen. Noch-
mals vielen Dank.

J.J.
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Am 22 Juli war es so weit. Kleidung und
Schlafsäckewaren in den Kentertonnen,
Proviant, Kocher, Fackeln, „Silberspaten“
und Werkzeug waren in unserer Silberki-
ste verstaut. Eine kleine Probefahrt an ei-
nem feuchten aber wunderschönenAbend
auf der Schlei, Auf- und Abladen der Boo-
te auf unseren etwas umgebauten PKW-
Anhänger,zu einem Trailer fürdrei Kanus,
brachten uns zwei Tage vorher schon in
Reisestimmung.

Das Wetter ließ allerdings sehr zu wün-
schen übrig.Es stürmte ab und an, reg-
nete fast ununterbrochen und war viel zu
kalt.

Das konnte uns heute morgen aber
überhaupt nicht stören. Ulrike hatte uns
zu ihrem Geburtstag und zum Abschied
zu einem Geburtstagsfrühstückmit „allem

drum und dran“ eingeladen. Gesättigtund
mit allemKram anBord fuhrenwir (Chris,
Daniel, Gesine, Jaqueline, Matthias und
Michael) zur Mittagszeit vom Hof. Unser
Ziel: Mitteljütland, genauer das Natur-
schutz- und Seengebiet entlang der Gu-
denå.

Nach 2,5 bis 3 Stunden Fahrzeit waren
wir in einer anderen Welt. Bestes Wetter
und sommerliche Temperaturen erwarte-
ten uns an der Klostermølle. Die Boote
wurden abgeladen und gepackt. Es ging
los! Ein kleines Stückruhiger Flußlauf und
dann der große Mossø. Im Fluß trieben
wir dahin und steuertenmehr als wir pad-
deln mußten. Im Mossømußten wir dann
aber mit unseren Paddeln richtig in See
stechen. „Ooooa..., ist das anstrengend,
soll´n wir nicht lieber umkehren? Kannst
du eigentlich gar nicht steuern? Eh, paß´

Kanutour Sommer 97
auf der Gudenå/Dänemark

Jugendhof Taarstedt

24893 Taarstedt • Dörpstraat1 • Tel. 04622 - 20 02 • Fax 04622 - 28 90
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auf, Hilfe wir kentern!...“, so ging es in ei-
ner Tour. Die späte Nachmittagssonne
brannte uns auf den Nacken, jeder hätte
am liebsten die Schwimmweste ausgezo-
gen. „Wo müssenwir eigentlich hin, wo
ist denn das Fernglas?..., ach da geht’s
lang!“ Endlich im flachen Flußlauf ange-
kommen konnten wir die viel zu warmen
Schwimmwesten ausziehen.

Unser 1. Lager, wie alle weiteren bis auf
eine Holzhüttenübernachtung, schlugen
wir immer in freier Wildbahn (unbeweide-
te Kuhwiesen oder kleine Landzungen)
auf. Von Wasser, Wind und Wellen um-
geben,mit reichlichemEssen, Sonnenauf-
und Untergängen bei Lagerfeuer- oder
Fackelschein und gemütlichen Vorlese-
stunden verbrachten wir unsere Tageund
Nächtegeruhsam, wenn nicht gerade ein

Abenteuer das nächstejagte: Bootsfahr-
ten im Dunkeln, Kentern – zum Glück–
ohne Ladung, Baden in einem glasklaren
See („so was hab ich noch nie geseh´n!“),
Fische ausnehmen, erfolglose Lagerplatz-
suche bis in die Dämmerunghinein. Plötz-
lich auftauchendes Unwetter, schwarze
Wolken, Sturzregen, endlich ein sichtba-
rer Unterstand an Land und dann... ein
Blitzeinschlag in nur 10 Meter entfernte
Bahngleise. Ein lauter Knall, gleißende
Helligkeit, ein metallisch versengter Ge-
ruch. „Oh ha, da hab ich mich aber ganz
schönerschrocken! – Du, ich auch! – Ich
glaub wir sind ganz schönnaß geworden!
Ich glaub ich frier´! – Ich glaub, die Boote
sind an der Anlegebrückeabgesoffen, so
regnet das!“ Der Sturzregen ließ nach, wir
machten einen Einkauf fürdie nächsten3
Tage und gingen dann in ein 2 km entfem-

Wir stechen in See...
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Senf, Ketchup und Röstzwiebeln)

tes „nobles“ Café und genossen heiße
dänische „Nobelschokolade“, patschnaß
wiewir waren. Das tat gut. DasWetterklar-
te auf, wir mußten wieder zurücküberden
See an das andere Ufer zu unserem La-
ger. Die halbvoll gelaufenen Boote muß-
ten wir bis zur Erschöpfungausschöpfen.
Vom Paddeln wurden wir wieder warm.
VomLagerfeuer, einem reichlichen Abend-
brot und unseren kuscheligen Schlafsäk-
ken wurden wir noch wär-
mer. Unser dickes
Vorlesebuch:
„Meuterei
auf

hoher See“ gab uns den Rest: „Bin ich
gestern abend eigentlich nach zwei oder
drei Sätzeneingeschlafen, Michael?“

Am nächsten Tag bestiegen wir den
Himmelsbjerget und konnten vom Aus-
sichtsturm einen großen Teilder Seenplat-
te, die von der Gudenådurchflossen wird,
überblicken:„Was, da ganz hinten sollen
wir noch hin? – Ohne mich! ... na, dann
laß uns mal los.“

Nach einem unfreiwilligen 3-Tagelager
mit ununterbrochenemRegen, endlosem
Wälzenin den Schlafsäcken, bestem Es-
sen: Frühstückan’sBett, Mittag an’s Bett,

P.-Pause, Abendbrot an’s Bett; trotz un-
endlicher Vorlesereisen durch das mittel-
alterliche Holland, den Atlantik und das
Mittelmeer auf Handels- und Piratenschif-
fen, trotz aller Gemütlichkeit und einem
kleinen Kanuausflug zu einer Pommesbu-
de begriffen wir langsam, daß wir mitten
im „tiefsten Dänemark“ festsaßen. Der
Wind hatte überNachtauf West/Nordwest
ge- dreht und das war

ausgerechnet un-
sere Fahrtrich-

tung. Und
vor

uns ein
großer See! – Dumm gelau-

fen... Michael holte auf dem Landweg un-
seren Bus und Anhänger von der inzwi-
schen weit entfernten Klostermølle. Gesi-
ne blieb bei uns und wir packten alle Sa-
chen, räumtendas Lager und paddelten
zu einer Anlege- und Verladestelle. Dort
verluden wir die Kanus und machten in
Silkeborg einen kleinen Zwischenstop. Es
gab Pizza in einem richtigen Pizzalokal.
„So ‘ne lecker Pizza, so hoch im Norden
... mhh, tut das gut!“

Kurz hinter Silkeborg setzten wir wieder
in die Gudenåein, die hier sehr schmal
und geschützt ist und in Richtung Nord/
Nordost fließt.
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Nach zwei Tagenerreichten wir den Tan-
ge Sø, ein riesengroßer, aber teilweise nur
knietiefer Stausee. Wir kochten am Ufer
von Ans eine kräftigeSuppe, hüpftenauf
einem nahen Campingplatz bis zur Er-
schöpfung auf einem großen Trampolin
und fuhren am spätenNachmittag bis in
den Abend hinein, bei völlig bedecktem
Wetter, es war fast Nebel überdem Tan-
ge Sø bis zur Wasserkraftwerkstation
„Tangevaerket“. Kaum dort angekommen
begann es zu nieseln! Wir luden die Boo-
te hier am Ende des Stausees aus und
zogen sie überLand, um sie hinter dem
Kraftwerk wieder in dieGudenåsetzen zu
können.Jetzt fing es an zu regnen! Nach
dem Übersetzenwarenwir und unsere La-
dung naß bis auf die Knochen. So unge-
schützthatte uns der Regen noch nie er-
wischt. Es begann inzwischen zu däm-
mern und „wie aus Eimern zu schütten“!
Weit undbreit keine Menschenseele, über-
all Campingverbot. Es wurde immer dunk-
ler, nirgends brannte ein Licht, kein einzi-
ges Haus in Sicht. – Oder doch? Wir fan-
den in einem Nebengebäude des Kraft-
werkes einen Waschraum, die Tür ließ
sich sogar öffnen,er war beleuchtet, ge-
heizt und mit WC. Schnell holten wir un-
sere Kentertonnenmit trockener Kleidung
und wurden im Waschraum und WC zu
einer fröhlichen WG. Hier zu schlafen
konnten wir uns allerdings nicht vorstel-
len. Was nun? Es goß immer noch! Auf
der Landkarte gab es nur einige Kilome-
ter weiter entfernte Dörfer.Michael zog los,
um eineUnterkunft zu finden, Gesine blieb
bei uns. Na, das kann ja eine lange Nacht
werden!.... Aber bereits nach 20 Minuten
kehrte er mit einem Kleinbustaxi (beheizt
und trocken !) zurück. Wo hast Du das
denn her? – Nun schnackt mal nicht so

viel, alles verstauen, ruck zuckwar der Bus
voll bis unters Dach, einsteigen und ab
zum nächstenleerenHolzhaus, Hotel oder
sonstwas, auf jeden Fall müssen sechs
leere Betten her. Oh hau oh ha, und das
Nachts um 11 Uhr. Nach etlichen Zwi-
schenstops und hin- und hertelefonieren
fanden wir nach einer ¾Stundezwei ganz
kleine Holzhäuser. Ein 2er fürdie Mädchen
und ein 4er für die Jungs. Ausladen,
Schlafsäcke raus und ab ins Bett!... Von
wegen, nun waren wir alle wieder wach.
Michael fuhr gleich mit dem Taxi weiter,
um von Irgendwo in 50 km Entfernung un-
seren Bus und Anhängerzu holen, Gesi-
ne blieb mit uns bei den Hütten.Alle Win-
kel und Ecken mußten erkundet werden,
oh ein Herd, oh eine Bratpfanne! Woll’n
wir nicht noch Spiegeleier braten? Bald

Gut geruht!
Frühstücknach der anstrengenden
Regennacht beimWasserkraftwerk
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duftete es und bald schmeckte es, nun
machte das Leben wieder Spaß.

Inzwischen war es 2 Uhr morgens. Mi-
chael kam mit dem Bus zurück, bekam
auch noch ein Spiegelei und dann war
wirklich Schluß fürheute.

Am nächsten Morgen waren merkwür-
digerweise alle nassen und schmutzigen
Sachen gewaschen und getrocknet (wie
kommt denn das nun wieder?). Wir pack-
ten alles ein, frühstückten,beschlossen
heute noch nach Hause zu fahren, koch-
ten ein Mittagessen (Eintopf) fürdie Rück-
fahrt und machten uns auf den Weg un-
sere Boote vom Wasserkraftwerk abzu-
holen.

Mit dem Verladen der Boote hatten wir
Übung,es ging „ratz-fatz“ und so hatten
wir den ganzen Nachmittag, um das Kraft-
werk und das Elektrizitätsmuseum, an
dem wir in der letzten Nacht „gestrandet“
waren, zu besichtigen. Man konnte viel
selbst ausprobieren: Eine Ampelanlage
selbst verkabeln, ohne daß es ein Ver-
kehrschaos geben sollte; eineHaustürklin-
gel in Betrieb setzen oder den tosenden
Wasserturbinen bei der Arbeit zusehen.

Am spätenNachmittag fuhren wir dann,
mit unseren Booten im Schlepp, als fröhli-
che Mannschaft gen Südenund erreich-
ten mit einem Eintopf-Zwischenstop und
zwei P.-Pausen nach 3½ Stunden Fahrt
unseren Heimathafen.

Und was wir am besten fanden:

Chris:
»Mitten auf einem riesigen See konnte
man aus dem Boot steigen und zu Fuß
gehen, der war nur knietief.«

Matthias:
»Als unser Boot leer war, bin ich zusam-
men mit Chris gekentert, das war toll!«

Jaqueline:
»Oh, als die ganz große Welle kam,
weißt Du, die von dem Raddampfer.«

Matthias:
»Oft hatten wir schönesWetter, aber
das Unwetter und der Blitzschlag, das
war auch gut.«

Daniel:
»Och, war schon ganz in Ordnung, die
Fahrt.«

Ein Dankeschön...

...an JürgenKopp-Stache und den
Michaelshof fürdie ausgeliehenen
Boote

...und an JürgenBrasskamp fürdie
wasserdichten Kentertonnen, ohne
die wohl alles in’s Wasser gefallen
wäre

...sagen:

Chris (13), Daniel (13),
Jaqueline (9), Matthias (12),

Gesine Schüssel
(im freiwilligen sozialen Jahr)

und

Michael Paul-Hansen
Erzieher und Förderlehrer
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Es geht darum, Gewalt abzubauen. Je-
der möchteineiner gewaltfreieren Gesell-
schaft leben.

Bisherige Praxis ist, sich in diesem Zu-
sammenhang vornehmlichmit denOpfern
und hier besonders mit den Mädchenund
Frauen zu beschäftigen.Tatsache ist, daß
95 % der Gewaltausübenden männlich
sind. Ebenso klar ist, daß Verhaltensän-
derungen nur durch Beratung, Hilfe und
Arbeit mit den Tätern bzw. potentiellen
Tätern bewirkt werden können. Hieraus
folgt ein Handlungsbedarf, dem bisher nur
sehr eingeschränkt Rechnung getragen
wird – aber gerade in der Jugendarbeit von
großer und immer größerwerdender Be-
deutung ist. Die Erkenntnis, daß durch
Hilfe für Jungen und Männer langfristig
potentiellen Opfern geholfen wird, hat sich
noch nicht genügenddurchgesetzt. Ab und
an wurde und wird das Thema auch von
Politikern angesprochen; weitere, ent-
scheidende Maßnahmen für die Praxis
verlaufen im Sande. Anhörungenim Bun-
destag beispielsweise oder Landeskrimi-
nalräte,die sozialwissenschaftliche Unter-
suchungen auf diesem Gebiet nicht in
Handlungen umsetzen, helfen wenig. Hier
sind also auch auf politischer Ebene noch
viel Aufklärungs-und Überzeugungsarbeit
zu leisten.

Von den drei Bereichen Prävention,In-
tervention und Nachbetreuung werden im
Zusammenhang mit sozial unverträgli-

chem Verhalten von Jungen undMännern
der erste und letzte in nicht ausreichen-
dem Maß berücksicht.Wenn der Innen-
minister von Schleswig-Holstein im Bun-
desrat zum Thema Innere Sicherheit sagt,
daß es nicht allein mit Verfolgung und
Bestrafung getan ist und dies eine einsei-
tige Politik sei, so hat er recht. Die sich
daraus ergebendenNotwendigkeiten wer-
den allerdings nicht ausreichend diskutiert
und in Initiativen wiedergefunden.

GewalttätigesVerhalten von Kindern und
Jugendlichen ist mehrheitlich bei Jungen
festzustellen. Hier wird schon in sehr frü-
hen Jahren eine Entwicklung deutlich, die
aufgrund von fehlenden Vorbildern und
Orientierungslosigkeit zu Fehlverhalten
führt. Burkhard Oelemann und Joachim
Lempert, Leiter des Hamburger Vereins
MännerGegen Männer-Gewalt, dazu:

„Ein Junge erhält keine vorgelebten
Identifikationsangebote von Männern.Fast
alles, was füreinen Jungen in seinem Le-
ben konkret zählt,was ihn versorgt, nährt,
beschäftigt, schätzt, kommt von Frauen.
Männersind an der Kleinkindererziehung
nur in Promillegrößenbeteiligt.“

Dies setzt sich fort im Kindergarten, in
der Schule, bei sozialpädagogischenBe-
treuungsmaßnahmen: Die Zuständigkeit
fürJungen liegt zum überwiegenden Teil
bei Kindergärtnerinnen, Lehrerinnen, Er-
zieherinnen, Sozialpädagoginnen – also

Abbau von Gewalt durch Hilfen
fürJungen und Männer

Anlaß zum Umdenken auch in der Jugendhilfe?
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bei Frauen. Erfahrungen zeigen aber, daß
Jungen sich nicht nur gemeinsame Akti-
vitätenmit Vätern,mit Männernwünschen,
sondern auch die gefühlsmäßige Nähe
von Männernvermissen.

Die in unserer Gesellschaft tradierte
Jungensozialisation ist damit Hauptauslö-
ser von Schäden,die zu Verhaltensauffäl-
ligkeiten bis hin zur Gewalttätigkeitführen.
Diese Zusammenhänge sind sehr aus-
führlichnachzulesen bei Burkhard Oele-
mann und Joachim Lempert in ihren Ver-
öffentlichungen zur Gewaltpädagogik mit
Jungen und Männern. Am 30.5.97 fand
ebenfalls zu diesem Thema eine Fachta-
gung in Rendsburg statt, zu der eine Do-
kumentation erstellt wurde, die übermich
erhältlich ist.

Fakt ist, daß Gefängnisinsassenmehr-
heitlich Männersind, daß fremdunterge-
brachte Kinder und Jugendlichemehrheit-
lich männlich sind, daß Obdachlose und
Drogenabhängige mehrheitlich Männer
sind, daß die Selbstmordrate bei Männern
bis zu vier mal höher ist als bei Frauen.
Schon diese Aufzählungmacht klar, daß
speziell fürJungen und MännerHilfsan-
gebote erarbeitet werden müssen, die
fachlich begleitet und finanziell unterstützt
werden. Nur so hat auf diesemGebiet der
Begriff Präventionseine Berechtigung. Die
wenigen Projekte und Initiativen, die es im
Vergleich zu mädchen-und frauenspezifi-
schen Angeboten gibt, reichen nicht aus
und Konzeptionen sind zu hinterfragen.
Hier sind z.B. Zwangsangebote im Ver-
gleich zu freiwilliger Inanspruchnahme von
Hilfe auf ihre langfristigen Erfolgsaussich-
ten zu untersuchen.

Eine sachliche Diskussion über den
Abbau von Jungen- und Männergewalt

wird bisher in der Öffentlichkeitnur sehr
verhalten geführt.Auch dies ist ein Aspekt,
um das Thema zu enttabuisieren, um
Hemmschwellen zu beseitigen, die männ-
liche Ratsuchende haben.

Währendder letzten Jahrzehnte wurde
und wird verstärkt fürdie Selbständigkeit
und gesellschaftliche Anerkennung der
Frau in allen Bereichen gekämpft.Paral-
lel zu dieser Entwicklung ist gewalttätiges
Verhalten der Männer festzustellen. Die
durch Jahrhunderte gefestigten Merkma-
le von Männlichkeit werden nicht mehr
akzeptiert. Machtausübung und Kontrol-
le, Erfolg durch Stärkeund Härtewerden
Männerneinerseits vorgeworfen, weil sie
damit die Freiheit und Selbstbestimmung
der Frauen einschränken; andererseits
werden Männer, die keinen Ehrgeiz zei-
gen, keinen beruflichen Erfolg haben, oder
„nur Hausmann“ sind, von vielen als
Weichlinge und Versager angesehen.
Gewalt kann möglicherweiseFolge einer
Rollenveränderungder Geschlechter sein.
Beispielsweise sieht Walter Hollstein von
der ev. Fachhochschule in Berlin hier eine
Veränderung von Lebensmustern, die
Ängsteauslöst.

Viele Männer in unserer heutigen Ge-
sellschaft sind dadurch nicht oder nicht
ausreichend in der Lage, ihre Rolle neu
zu definieren und ihr veränderte Werte
zuzuordnen. Hier nun wird die Problema-
tik im Alltag deutlich: Aufgrund von Unsi-
cherheit, Identitätsverlust, Angst und über-
forderung klammern sich viele Männerin
sozial unverträglicher Art an altherge-
brachte Verhaltensmuster – Machtaus-
übungund Härtegegenüber den Schwä-
cheren – sie werden gewalttätig.
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Bei einer intensiven Beschäftigungmit
der gesamten Problematik, die hier nur in
Teilbereichen gestreift werden kann, kri-
stallisiert sich ganz konkreter Bedarf her-
aus:

• Gleichstellung auch im Interesse der
Männer,um sich beruflich so organisie-
ren zu können, daß Zeit fürdie Kinder
bleibt. Einsicht beider Geschlechter in
diese Rollenverteilung.

• Die Notwendigkeit der Hilfe fürJungen
und Männerins Bewußtsein der Öffent-
lichkeit rücken.

• Vermehrte Einstellung von Männernin
pädagogischen Berufen (z.B. Kinder-
garten, Grundschule).

• Sachliche Diskussion in den Medien.

• Zusammenarbeit von Pädagogenund
Politikern.

• Hilfsangebote installieren, die fachlich
und finanziell abgesichert sind.

• Unterstützung in diesem Bereich von
Männern mit politischem oder mei-
nungsbildendem Einfluß zum Aufbau
einer Lobby.

• Mehr Freiraum ermöglichen,umdemBe-
wegungsdrang und dem spezifischen

Bedürfnisvon Jungen, sich durch Han-
deln auszuprobieren, nachzukommen.

Persönlich beschäftige ich mich schon
längere Zeit mit diesem Problemkreis.
Meine Tätigkeitals Lehrerin einerseits und
die Arbeit in der Heimerzeihung anderer-
seits sind immer wieder Anlaß, sich mit
sozial unverträglichemVerhalten – vor al-
lem von Kindern, Jugendlichen und jun-
genErwachsenen – auseinanderzusetzen.

Ich gewinne mehr und mehr den Ein-
druck, daß wir uns in der pädagogischen
Praxis zu sehr mit den Symptomen be-
schäftigen, statt den Ursachen fürFehl-
verhalten auf den Grund zu gehen, und
ihnen entgegenzuwirken. Dieser gesamt-
gesellschaftlich notwendige Weg ist stei-
nig und lang, aber er muß beschnitten
werden.

Es existiert ein breites Arbeitsfeld, wo-
bei sich auch für Einrichtungen der Ju-
gendhilfe und ihren fachlich kompetenten
Mitarbeitern zukunftsweisende Aufgaben
stellen.

Bertha Gräfinzu Dohna
Lehrerin

Kinderhaus Kiesby
24392 Kiesby/Schlei

Bildung
VielesWissenmachtnicht weise,undStoffhuberei nicht klug.
Bildung ist keineAnhäufungvonKenntnissen, keineAusstellungvon
Gütern. Bildung ist vielmehrdiebewußteReflexiondervielgestaltigen
Perspektivität undTraining desPerspektivwechsels.

Karl Mannheim
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Der kluge Gruppenleiter
greift nicht unnötig ein. Sei-
ne Anwesenheit wird zwar
wahrgenommen, aber oft
übernimmtdie Gruppe selbst
die Führung.

SchwächereGruppenleiter
sind unermüdlich, erteilen
eine Menge von Anordnun-
gen, weisen eine Gefolg-
schaft auf und schaffen gan-
ze Kulte.

Noch weniger begabte set-
zen Angst undMacht ein, um
die Gruppe anzuspornen und
deren Widerstand zu bre-
chen.

Nur die allerschwächsten
Gruppenleiter wissen den
schlechten Ruf nicht mehr
von sich abzuwenden.

Sei dir stets bewußt, daß
es den Entwicklungsprozeß
eines anderen Menschen zu
förderngilt. Es geht nicht um
deine Entwicklung! Dräng
dich nicht auf. Vermeide
Zwang. Stell deine eigenen
BedürfnisseundAnsichten in
den Hintergrund.

Falls du dem Entwick-
lungsprozeß einesMenschen
kein Vertrauen entgegen-
bringst, wird dieser Mensch
auch dir nicht vertrauen.

Stell dir vor, du seist Ge-
burtshelfer: Stehe bei, ohne
viel Aufhebens zu machen.
Unterstütze das tatsächliche
Geschehen und hängenicht
subjektiven Vorstellungen
nach. Falls du die Führung
übernehmenmußt, dann tue
dies zum Wohle der Gebä-
renden – offen und verant-
wortungsbewußt.

Die wahre Leistung liegt
ohnehin im Geburtsvorgang
selbst. Mutter und Kind sind
gleichermaßen daran betei-
ligt.

Laotse
„Tao Te King“

Die Aufgabe des Gruppenleiters:

Selbstorganisation fördern–
oder Geburtshilfe leisten
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Die Kritik an der tradierten Sozial- und
Jugendarbeit gipfelte Anfangder 80er Jah-
re in dem Vorwurf der „Entmündigung
durch Experten“ und der „Kolonialisierung
von Lebenswelten“, die eine Änderungder
Sichtweise bewirkte und Mitte der 80er
Jahre in der Vorstellung von „akzeptieren-
den“ Hilfeansätzen gipfelte. Aus „Betrof-
fenen“ sollten „Beteiligte“ werden, Schluß
sollte sein mit der Eingriffsverwaltung und
der allzu raschen „Klientifizierung“ der „Be-
nutzer“ sozialer Hilfesysteme. Dennoch,
die hehren Ansprüchewurden kaum rea-
lisierten. Soziale und erzieherische Hilfen
wurden nicht als Rechtsansprüche, son-
dern gleichsam wie Gnadenakte fürwohl-
feile Mitmach-, gar Unterwerfungsbereit-
schaft des Hilfesuchenden unter die vor-
gegebenen Konzepte der Einrichtungen
gewährt.Schaut man sich heute, 15 Jah-
re später, die Hilfewirklichkeit an, dann
haben sich die Techniken gewiß gewan-
delt, doch von „Ermächtigung(Empower-
ment)“, „Bemündigung“, Kundenfreund-
lichkeit und Beteiligung,mithin letztlich von
modernenDienstleistungsphilosophien, ist
die Jugendhilfe größtenteilsweit entfernt.
Wären diese Forderungen Bestandteile
eines Kriterienkataloges fürdie Qualitäts-
beurteilung der Jugend- und Sozialarbeit,
das Urteil würdeverheerend ausfallen.

Selbstverständlich,Jugendhilfe wird von
gesellschaftlichen Gruppen wie Vereinen
und Selbsthilfegruppen als auch von pri-
vaten Trägern,von Kirchen sowie Jugend-
und Wohlfahrtsverbändengeleistet, somit
gilt die Kritik zunächstallen Vertretern der
Jugendhilfe. Aber hat nicht die Verwaltung,
das Jugendamt als Exekutive rechtlicher
und politischer Maßstäbe,eine besonde-
re Verantwortung in der Umsetzung und
der Realisierung der im KJHG formulier-
ten demokratischen Bemühungen um
Stärkungder Mitwirkungsrechte und Ver-
besserung der Partizipationsmöglichkeiten
in der Praxis? Werden nicht Bund, Län-
der und vor allem die kommunalen Ge-
bietskörperschaftenaufgerufen, die einzel-
nen KJHG-Regelungen mit den freien Trä-
gern in die Praxis umzusetzen? Darf sich
die Verwaltung mit dem Hinweis auf leere
Kassen von einem Demokratieverständ-
nis, das durch die Entwicklung von Mög-
lichkeiten zur Förderung öffentlicher Dis-
kurse auf eine Revitalisierung demokrati-
scher Praxis zielt, verabschieden?Was ist,
wenn eine Behörde,die dazu erschaffen
wurde, Jugendliche und ihre Familien zu
unterstützenund deren Interessen zu ver-
treten, sich gegen ihr eigenes Klientel
wendet, um dem Stadtsäckelweitere Be-
lastungen zu ersparen?

(K)eine Persiflage auf das KJHG

Finanzielle Aufwendung fürKinder und Jugendliche
sind keine sozialen Wohltaten, sondern Investitionen in
die Zukunft unserer Gesellschaft.

Dr. Angela Merkel
Ehem. Bundesministerin fürFrauen und Jugend
Im Vorwort zum KJHG, 1994
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Es ist sicherlich sehr lobenswert fürVer-
treter undMitarbeiter eines Jugendamtes,
das ohnehin knappe Geld im Bereich der
Jugendhilfe einzusparen, nur stellt sich
dabei die Frage, ob hinter diesen Einspa-
rungen die Weitsicht steht, daß sich die
kurzfristigen Einsparungen auf lange Sicht
nicht als ein Bumerang herausstellen wer-
den, sondern auch überdie Spanne eini-
ger Jahre tatsächlicheEinsparungen blei-
ben. Eigentlich ist es Konsens, daß Ein-
sparungen in der Jugendhilfe kontrapro-
duktiv sein können, dennoch wird dage-
gen nichts unternommen, vielmehr die
fremddefinierte Bedeutungslosigkeit der
Jugendhilfe zur Selbstdefinition erhoben.
Kultiviert wird die systematische Verwal-
tung der Knappheit, die gekennzeichnet
ist durch die Knappheit selbst und damit
innovationshemmende Abhängigkeiten
fortsetzt. Es kann sich nichts Neues, kei-
ne Alternative neben dem Bestehenden
entwickeln. Der im Volksmund bekannte
Spruch „Not macht erfinderisch“ stimmt
nach Erkenntnissen der Empowerment-
und Kreativitätsforschungnur im Hinblick
auf die Möglichkeiterhöhter– aber nur ein-
geschränkter innovationsfördernder – Ri-
sikobereitschaft. Darüberhinaus lähmtNot
und Knappheit, wie auch jeder Druck und
jede Drohung: Sie schrumpft den Horizont
des Vorstellbaren und die Freude am Ex-
perimentieren. Innovationen und Erfindun-
gen sind nicht Resultat verzweifelter Su-
che, sondern kommen aus der Fülle,sind
vielmehr spontan-schöpferischeEreignis-
se als planmäßigeAkte. Finanziell gesi-
cherte Rahmenbedingungen sollten die
Kultur geistiger, intellektueller und kreati-
ver Fülle fördern, Mittelknappheit fördert
die Kultur der Entmutigung, depressiver
Niedergeschlagenheit und provoziert „Clo-
sed-mind-Phänomene“.

Aber gut, nehmenwir einmal an, daß die
Kosteneinsparungen des Amtes wirklich
wohlüberlegt und wohldurchdacht sind.
Dann ist es um so interessanter, den Ver-
lauf eines Hilfeplangespräches zu über-
denken, in dem es um die Weiterbewilli-
gung der Jugendhilfe füreinen Jugendli-
chen ging, der seit einigen Jahren in einer
Einrichtung der stationärenErziehungshil-
fe lebt. Nachdem die Mutter dieses Jun-
gen nach mehreren Umzügenin den Zu-
ständigkeitsbereich eines anderen Ju-
gendamtes geriet, wurde von diesem kur-
zerhand ein Hilfeplangesprächanberaumt,
um gemeinsamdenweiterenWeg desJu-
gendlichen zu besprechen. Dies ist zwar
auf den ersten Blick ein durchaus ver-
ständlichesUnterfangen, doch hinsichtlich
des erst vier Monate zurückliegendenletz-
ten Gesprächesim zuvor zuständigenJu-
gendamt zumindest ungewöhnlich,da die
Ämtersonst nicht die Entscheidungen ei-
nes anderen Kreises in Frage zu stellen
pflegen.

Zur Gesprächsanalyse: Anwesend wa-
ren neben dem Abteilungsleiter des Ju-
gendamtes ein Mitarbeiter der wirtschaft-
lichen Abteilung, der Jugendliche und sei-
ne Mutter, sowie der Leiter und eine Mit-
arbeiterin der Einrichtung, in der der Ju-
gendliche lebt. Die zuständigeMitarbeite-
rin des Jugendamtes war aufgrund einer
Erkrankung nicht anwesend. Nun, nicht
anwesend waren des Weiteren auch die
zwei letzten Entwicklungsberichte über
den Jugendlichen, da diese sich wohl in
der Obhut der kranken Sozialarbeiterin be-
fanden. Das Fehlen dieser Berichte war
aber in den Augen des Abteilungsleiters
irrelevant, wobei der weitere Verlauf des
Gesprächesdiese Einstellung zur Entwick-
lung des Jugendlichen verständlichmach-
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te. Immerhin machten pädagogische In-
halte und eine fachliche Auseinanderset-
zung mit dem Jugendlichen mindestens
4 % des Gesamtgespräches aus (aller-
höchstensallerdings 5 %).Der Mutter des
Jugendlichen wurde sogar einmal Gele-
genheit gegeben, sich zu der Entwicklung
ihres Sohnes zuäußern–ansonsten muß-
te sie erfahren, daß ihr Sohn nur wenig
mehr ist als ein lästigerKostenfaktor. Viel-
leicht war es aber auch eher günstig,daß
die Mutter nicht dieGelegenheit dazu be-
kam, ihre Wünsche und Bedürfnisse in
Bezug auf die weitere Entwicklung ihres
Sohnes zu artikulieren, da vom Mitarbei-
ter des Amtes deutlich beschrieben wur-
de, daß ein Widerspruch oder ein Aufleh-
nen gegen die Überlegungen und Ent-
scheidungen des Amtes durchaus als eine
Aufkündigungder Mitarbeit definiert wer-
den könnte,welches im Härtefall die Be-
endigung der Jugendhilfe durch das Ju-
gendamt zur Folge haben würde.An die-
ser Stelle zeigt sich fürjeden fachlich In-
teressiertendeutlich, was der Vertreter des
Jugendamtes unter partnerschaftlicher Zu-
sammenarbeit gemäß § 4 Abs. 1 des
KJHG zum Wohle des jungen Menschen
versteht. Als Vorgriff auf die Zukunft ist in
diesem Zusammenhang festzuhalten:
Wenn Jugend- und Sozialarbeit Zukunft
haben soll, dann gewiß nur dadurch, daß
sie alles daran setzt, die Rechtsposition
der Hilfesuchenden zu verbessern – dies
stärktaber zugleich ihre rechtlich verbrief-
ten Möglichkeiten der Kritik und des Wi-
derspruchs; AdressatInnen von sozialen
Dienstleistungen könnenentweder (nur)
durch Koproduktion oder Verweigerung
ihre Bedürfnisseartikulieren.

Aber da waren ja noch die §§ 5 und 80
KJHG restlicher Gesprächsinhalte mit

schwer verdaulicher Kost. Ein bemerkens-
werter Beitrag des Jugendamtsmitarbei-
ters lag darin, Erziehung als einen linea-
ren curricularen Prozeß zu beschreiben,
der bei einem entsprechenden Input (in
den Jugendlichen), nach einer festgeleg-
ten Zeit, zu einem sicheren Output (Selb-
ständigkeit)führt.Diese Position entspricht
dem Mythos der Kontrolle, der rationalen
Steuerung zwecks zielbezogener (finaler)
Einflußnahmeund optimalenEntscheidun-
gen, die klar definierte Ziele und Prioritä-
ten voraussetzt, auf die hin das zu bear-
beitende „Objekt“ verändertwerden soll.
In derPädagogiklassen sich klar definierte
Ziele aber nicht selten nur zum Preis so-
zialisatorischer Ineffektivitätaufrecht erhal-
ten; angesichts begrenzter Entschei-
dungsräumeund -alternativen sind opti-
male Entscheidungen eine praktische Un-
möglichkeit;und eine „Objektorientierung“
verkennt die eigengesetzlichen Entwick-
lungsdynamiken des Subjekts. Fast jeder
pädagogischeProzeß ist gekennzeichnet
durch sich bekämpfende Standpunkte,
Brüche und Überraschungen, abrupte
Kehrtwendungen und Rückschritte,Sprün-
ge und Schleifen. Vorher festgelegte, ge-
nau beschreibbare Ziele existieren nicht.
Statt dessen gibt es lediglich Potentiale,
die zu wirklichen Vorstellungen werden
können,abhängigdavon, wer mit ihnen in
Berührungkommt und mit welchem Ziel
er das tut. Es gibt weder Patentrezepte
noch Formeln, weder Vergleichslisten
noch schlaue Ratschläge,die uns die ob-
jektive „Wirklichkeit“ vermitteln können.
Wirklich ist nur, was wir durch unser En-
gagement selbst und mit anderen aktiv
schaffen. Nichts läßtsich übertragen; al-
les ist immer wieder fürjedenneu, anders
und einmalig. Festlegungen durch päd-
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agogische „Fertigprodukte“ behindern di-
rekte Lernprozesse, behindern Verände-
rung, neue Erfahrungen und konfrontieren
uns eher mit dem Wissen, daß die wich-
tigsten (gravierendsten) Konsequenzen
jeder Intervention immer diejenigen sind,
die nicht beabsichtigt oder geplant wurden
und die nicht vorhersehbar waren.

Nun, dies mögenbekannte und akzep-
tierte Fakten füreinen Großteil der im so-
zialpädagogischen Bereich tätigenMen-
schen sein, nicht aber für den am Ge-
sprächbeteiligten Jugendamtsmitarbeiter,
der versucht war, die Qualität einer Ein-
richtung danach zu bewerten, in welchem
Zeitraum ein Jugendlicher zur Selbstän-
digkeit „erzogen“ werden kann. Hier stellt
sich die Frage, ob sich in diesem Fall viel-
leicht fiskalische Erwägungenals theorie-
leitend herausstellen, als steuernde Kon-
zepte, die nicht bewußt gesucht, aber au-
tomatisiert mitaktualisiert werden. Viel-
leicht ist ein Einsparen von Geldern nur
dann möglich,wenn man sich im Jugend-
amt hinter pädagogischenKonzepten aus
den Anfängender Pädagogikund Psycho-
logie versteckt. Grundsätzlicherwähnens-
wert ist in diesem Zusammenhang aber
auch die Stellung der Kindeseltern aus der
Sicht des Jugendamtes. Während im
KJHG deutlich eine partnerschaftliche Zu-
sammenarbeit gefordert wird, scheint eher
ein Verhältniswie zwischen einem Dienst-
leistungsanbieter und einem Zwangskon-
sumenten („Kunden“) im Vordergrund zu
stehen, dermit dem einverstanden zu sein
hat, was ihm vorgesetzt wird, weil er die
Kosten der Maßnahme ohnehin kaum tra-
gen wird. Wenn Finanzeinsparungen als
Qualitätsnachweis gelten, ist doch klar,
daß Kundenorientierung dann nur so in-

terpretiert werden kann, Kunden so schnell
wie möglichwieder loszuwerden.

BürgernaherService bedeutet hier, die
Eltern als „Kunden“ des Jugendamtes zu
„okkupieren“, um dann fürdiese auszu-
wählen,welche Maßnahme geeignet und
kostengünstig ist. Das Beteiligungsrecht
des Jugendlichen im Hilfeplangespräch
reduziert sich auf amtliche Vorgaben, die
es zu erfüllenund einzuhalten gilt, soll die
Jugendhilfe weder eingeschränkt noch
eingestellt werden. Daß Eltern auch als
„Kunden“ der Einrichtungen bezeichnet
werden können,wird ebenso wenig gese-
henwie dialog- und partizipationsorientier-
te Steuerungsmodelle im Jugendamt an-
gedacht worden sind. Der Begriff „partner-
schaftliche Zusammenarbeit“ unterstellt ja,
daß dieBesonderheit sozialpädagogischer/
personenbezogener Dienstleistungser-
bringung in der Interaktion zwischen So-
zialarbeiterIn und Betroffenen, in der ge-
genseitigen Angewiesenheit desHandelns
besteht und deshalb nicht in der Bereit-
stellung von Diensten oder Produkten auf-
gehen kann. Ebenso läßteine Wechsel-
seitigkeit zwischen den Parteien nicht im-
mer deutlich erkennen, wer fürwen Kun-
de ist. Der 9. Jugendbericht der Bundes-
regierung verweist jedenfalls darauf, daß
als Basis effektiven organisatorischen
Handelns die unter dem Begriff Respon-
sivitätgefaßte wechselseitige Annäherung
von adressatInnenspezifischen Vorstellun-
gen, professionellem Handeln und ihr Zu-
sammenwirken im Problembearbeitungs-
prozeß zu verstehen ist. In Bezug auf den
Produktionsprozeß im Erbringungsverhält-
nis sozialer Dienstleistungen ist der Kun-
de am Produktionsprozeß zu beteiligen,
er mußmitmachen. Das gleichzeitige Zu-
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sammenwirken vonProduzenten undKon-
sumenten ist das wesentliche strukturie-
rende Moment füreineDienstleistung, und
in diesem direkten Zusammenwirken wer-
den KonsumentInnen tendenziell zu Pro-
duzentInnen und umgekehrt die Produzen-
tInnen tendenziell zu KonsumentInnen. –
Oder ist dies alles Schnee von gestern und
wird hier schon im Vorgriff auf die inhaltli-
chen Änderungen des § 77 KJHG part-
nerschaftliche Zusammenarbeit, der frei-
heitliche Umgang mit sich und anderen,
durch ein klares Auftraggeber- und Auf-
tragnehmer-Verhältnisersetzt, in der auch
die Leistungskontrolle und Qualitätsprü-
fung einseitig hierarchisch durch das Ju-
gendamt erfolgt: Verwaltung steuert Ju-
gendhilfe?

Wenn die Jugendlichen dann ein höhe-
res Alter erreicht haben und nach dem li-
nearen Erziehungsmodell selbständigge-
nug sein müßten, weil ihnen übereinen
genügendgroßen Zeitraum Lebensweis-
heiten vermittelt wurden, wird darauf ge-
drängt, daß diese Jugendlichen in eine
billigereWohnform umsiedeln (Wohngrup-
pe etc.), auch wenn der Jugendliche dies
nicht will. Blind sind dieMitarbeiter des Ju-
gendamtes gegenüber dem Phänomen
der Problemkomprimierung, welches da-
durch gekennzeichnet ist, daß die Betrof-
fenen unzureichend oder gar nicht betreut
werden, gerade in einer Zeit (meist dek-
kungsgleich mit der Verselbständigungs-
phase), in der Umstellungen, neue Anfor-
derungen, erhöhteBelastungen und Kon-
flikte sich kumulieren: Ausbildungsbeginn,
eigene Wohnung und Selbständigkeit,
Geldmangel und die ersten ernsthaften
Partnerschaftsprobleme.Wird dies zudem
von Jugendlichen vor dem 18. Lebensjahr

verlangt oder erwartet, handelt man nicht
nur verantwortungslos, sondern schon
gesetzwidrig. Aber was macht man nicht
alles, um ein wenig Geld zu sparen!

In Zeiten angeblicher wirtschaftlicher
Rezession (wirtschaftlichesWachstum bei
hoher Arbeitslosigkeit) und hergestellter
Geldknappheit in den öffentlichenKassen
(wir hatten noch nie so viel Vermögenwie
heute), beginnen die Ämterdaszu prakti-
zieren, was sie ihrem Klientel als Fehlver-
halten vorhalten. Sie überforderndie Kin-
der und Jugendlichen, die ihnen zum
Schutz anvertraut worden sind, mit Erwar-
tungen, welche diese unmöglich erfüllen
können.Wenn die Kinder und Jugendli-
chen (bzw. als Vertreter dieser Kinder die
Eltern oder Einrichtungen) es aber wagen,
sich gegen diese Erwartungen aufzuleh-
nen und zu wehren, wird dieses Verhalten
als Verweigerung interpretiert, und die Kin-
der werden vor die Türgesetzt.

Soweit waren viele Eltern auch ohne die
Unterstützung des Jugendamtes schon.
Man könntefast meinen, das Jugendamt
mache sich durch diese Strategie auf Dau-
er selbst überflüssig.Das wäredann na-
türlicheineGeld- undKostenersparnis, die
zunächst einmal nicht zu unterschätzen
wäre.

Nicole Mörke
Dipl.-Soz.päd./Soz.arb.

Mitarbeiterin im Michaelshof, Nübel

JürgenKopp-Stache
Dr. sc. paed.

Leiter des Michaelshofes in Nübel
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Straßenkinder

Das Leben auf der Straße hat viele ver-
schiedene Seiten, einige davon sind fürdie
Kinder nicht immer leicht. Daß Kinder und
Jugendliche auf der Straße landen, kann
viele verschiedene Gründehaben, doch
nur durch das Zusammentreffen mehre-
rer Gründekommt es dann auch dazu.

Viele Leute bestreiten, daß es so etwas
wie Straßenkinder überhauptgibt. In der
Bundesrepublik existieren Zahlen zwi-
schen 2.000 und 50.000 Straßenkindern.
Weltweit gibt es 200.000 Straßenkinder
(Tagesschau v. 17.1.1997). Eine Definiton
des Begriffes „Straßenkinder“ wäre,daß
die Kinder und Jugendlichen von 14-20
Jahre alt sind. Der Schwerpunkt liegt je-
doch bei den Jugendlichen bis Erwachse-
nen. Müßteesdann nicht „Straßenjugend-
liche“ heißen? Ich denke, der Begriff „Stra-
ßenkinder“ soll die Hilflosigkeit oder auch
das Hilfebedürfnis in bezug auf „Kinder“
ausdrücken.Es gibt keine bestimmte Stra-
ßenkarriere, laut Experten/innen. Auslöser
fürdas Umsiedeln auf die Straße sind im-
mer mehrere verschiedene Faktoren, die
sehr verschieden aussehen könnenund
auch nur in Kombination zu einer Straßen-
karriere führen.

Straßenkarrieren zeichnen sich schon
im frühen Alter ab. In benachteiligten
Stadtteilen, z.B. in Altbau- oder Baracken-
gebieten, wird die Straße fürdie Kinder
schon oft ab 6 bis 8 Jahren zum Lebens-
mittelpunkt. Nicht in jeder Lebensphase
sind Kinder und Jugendliche gleich anfäl-
lig, sich in die sogenannten gefährlichen
Szenen zu begeben. Mittlerweile kommen
diese Kinder und Jugendlichen aus allen

Gesellschaftsschichten. Wenn Eltern viel
mehrmit sich selbst zu tun haben und dem
Kind nicht genug Zuwendung und persön-
liches Interesse zeigen, sondern nur noch
materielle Zuwendung geschieht, flüchten
viele aus ihrem sozialen Umfeld. Manch-
mal ist fehlende Lebensfreude oder der
Leistungsdruck (Schule, Ausbildung) aus-
schlaggebend fürdie Flucht aus der Fa-
milie. Durch Gewalt, sexuellen Mißbrauch
und fehlendenHalt im Elternhaus kann ein
psychischer Schaden verursacht werden.
Die Kinder- und Jugendnotdienste können
oftmals keine Hilfe bieten, da eine Infor-
mationspflicht über den Aufenthalt des
Kindes gegenüberden Eltern besteht. Oft
fehlt den Kindern auch nur die Vertrauens-
und Bezugsperson, die sich mit ihnen be-
schäftigt.Die Hilflosigkeit der Eltern in der
Erziehung zeigt sich daran, daß sie ihre
Kinder einfach in Heime oder Internate
schicken, aus denen sie dann oftmals wie-
der weglaufen, womit dann eine Straßen-
karriere beginnt. FürKinder bedeuten ex-
treme Wohnverhältnisse eine Einschrän-
kung ihrer Entwicklungs- und Entfaltungs-
möglichkeiten. Durch die familiäreSitua-
tion entstehen oft Eingriffe in die persona-
le IdentitätvonKindern und Jugendlichen.
Manche drückenmit dem Straßenleben
eine Individualitätaus oder sie verstehen
sich als „Alternative“ (abgrenzen von ge-
sellschaftlichen Normen) oder „Autono-
mie“ (eigenes politisches Konzept vertre-
ten). Das Leben auf der Straße soll eine
Gegenperspektive zu den festgefahrenen
Prinzipien der Leistungsgesellschaft dar-
stellen. Viele Jugendliche sind nur teilwei-
se auf der Straße, sie tauchen zu Hause
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DasKonzeptderZeit
»WenndasUniversumtatsächlich einHologrammist, [...] dannexistieren
Vergangenheit,GegenwartundZukunft, alle drei gleichzeitig. In der
nächstenlogischenErweiterung heißt das:Esgibt keineZeit. Warumgibt
eskeineZeit? Wennallesgleichzeitig geschieht, dannwürdeesnur ein Jetzt
geben.«

StephenWolinsky

noch ab und zu auf, um sich Geld oder
etwas zu Essen abzuholen. Diese Kinder
nennt man Trebegänger/innen. Doch
meist ist es kein großer Schritt zu einem
Straßenkind, weil sie sich in der Straßen-
umgebung schon festgefahren haben.

Szenen bilden sich meist aus dem un-
mittelbaren Umfeld. Die Szenen bieten
ihnen eine Art Ersatzfamilien, in denen ein
großes Maß an Solidaritätherrscht. In die-
sen Szenen ist Prostitution und Drogen-
handel nicht sehr verbreitet. Sie kämpfen
sich durch Betteln und Diebstähledurch.
In Großstädten ist es schon anders, dort
sind die Szenen an großen Bahnhöfen
hierarchisch gegliedert. Konkurrenzkämp-
fe, gegenseitige Ausbeutung und Brutali-
tätbestimmen den Alltag. Die jüngerenJu-
gendlichen sind dort zum Teil einem gro-
ßen Druck ausgesetzt. Drogen und Pro-
stitution spielen eine große Rolle. Jungen
scheinen dominierend auf der Szene zu
sein. Mädchenhalten Konflikte in der Re-
gel länger aus, wahrscheinlich weil sie
eher passiver erzogen werden. Jungen
hingegen werden aktiv erzogen. In der
Szene fallen sie auch mehr auf durch
Gewalt gegen andere sowie durch Raub-
überfälleoder Diebstähle. Mädchen ma-

chen durch die starke Tendenz zur Selbst-
zerstörung,z.B. Magersucht, Suizidversu-
che und Selbstvergiftung, auf sich auf-
merksam.

FürSozialarbeiter ist es ein großes Pro-
blem, an Mädchen heranzukommen, da
sie häufigbei Freiern wohnen. Man muß
schnell reagieren, wenn Kinder oder Ju-
gendliche mit ihren Problemen zu Anlauf-
stellen der Jugendhilfe kommen, da sie
meist nicht sehr ausdauernd sind in Be-
zug auf das Arbeiten an sich selbst. Die
meisten Jugendlichen wollen sich nicht an
eine bestimmte Jugendhilfe- bzw. Bera-
tungsstelle klammern, sondern probieren
die verschiedenen Möglichkeitenaus. Als
soziale Institution sollte man sich auf die
Jugendlichen einstellen und nicht erwar-
ten, daß die Jugendlichen sich auf die Ju-
gendhilfe einstellen.

Straßenkinder, die schon eine lange Ju-
gendhilfekarriere hinter sich haben, lassen
sich durch ihre Erfahrungen oft schlech-
ter helfen als Kinder, die ursprünglichaus
einigermaßen intakten Familien kommen.
Es gibt schonSozialarbeiter/innen, die sich
Streetworker/innen nennen. Sie haben die
Aufgabe, sich weitestgehend auf den Le-
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Nach GünterGrass galt der
Begriff Asozialer ursprünglich
fürArbeitsscheue, der heutige
Typ jedoch fährtMercedes und
ist Vorstandsmitgliedoder Vor-
standsvorsitzender eines Un-
ternehmens, ist Wirtschafts-
sprecher, Bankdirektor, Wirt-
schaftsmanager, die stolz ver-

künden, daß man kaum Steu-
ern an den Staat zahle, aber
gigantisches Maßhalten von
ihren Arbeitnehmern erwarten.
Asozial heißt in diesem Sinne,
daß diese Personen sich aus
der gesellschaftlichen Verant-
wortung verabschiedet haben,
die sich global geben, aber

Neuer Typ des Asozialen fährtMercedes
und ist Vorstandsmitglied

auch global keine Verantwor-
tung tragen. Dies ist nach Gün-
ter Grass ein neuer Zug im Ka-
pitalismus, während frühere
Kapitalisten der 50er und 60er
Jahre ihre Gewinne wieder neu
investiert haben.

Aus Forum Erziehungshilfen
Nr. 5/1997

bensstil der betroffenen Jugendlichen ein-
zustellen und sie wieder einigermaßen
seelisch zu stabilisieren. Sie sollen sie er-
mutigen, aber zu nichts drängen.Sie ver-
zichten auf jegliche Art von Kontrolle und
Anpassungsdruck, um Beziehungen zu
den Kindern und Jugendlichen aufzubau-
en. Die Kinder wehren sich oftmals gegen
die „Umsiedlung“ und „(Re-)Integration“
von Seiten der Jugendhilfe, da sie sich in
ihrer Umgebung eingerichtet haben und
dort ihre Lebensperspektive sehen.

Es gibt auch Jugendliche, die in der „Um-
siedlung“ eine Einsperrung sehen, aus der
sie sich gerade befreit haben, obwohl sie
eher orientierungs- und perspektivlos sind.

Die Kooperation von Jugendlichen und
Jugendhilfe läuftoft schlecht, da das Le-
ben der Kinder dem/der Zuständigen
fremd ist. Es ist aber auch schwer, Kinder
und Jugendliche, die lange auf der Straße
gelernt haben, in die Gesellschaft einzu-
reihen, da sie überhauptkeine oder weni-
ge berufliche oder schulische Vorausset-
zungen haben.

Ein Ziel der Jugendarbeit sollte es sein,
mit Hilfe vom Sozial- und Jugendamt das
Umfeld der Kinder und Jugendlichen zu
verbessern, indem sie zumBeispiel Allein-
erziehende unterstützenoder Jugendzen-
tren einrichten. Das würdezwar nicht die
Wohnverhältnisse verbessern, aber die
Kinder amNachmittag nicht von der Schu-
le auf die Straße verlagern. In Zukunft soll-
teman auchmit den Jugendlichen zusam-
men überlegen,was fürsie am besten ist.

Quellen:

• Lebensort Straße,
Institut fürsoziale Arbeit

• Straßenleben, DJI 1995

• Bulletin DJI Heft 35, November 1995

Jenny, 15 Jahre

Jenny hat sich im Rahmen des
Pädagogikunterrichtesan ihrer Schule

mit dem Thema Straßenkinder beschäftigt
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Standortübersicht der Mitgliedseinrichtungen


